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»Kryteramos ist weder Ort noch Bau.

Er ist Spiegel deiner Lügen,

Richter deiner Wahrheit,

und Architekt deines Untergangs.«

— Fragment aus dem Kodex Aeberus Zenobell




Für Sara.

Deine Wertschätzung,

deine Begeisterung, dein Glaube.
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PROLOG EISIGES FLACKERN

TAR'LÛN, IM 4. UND LETZTEN ZYKLUS DES BREOS.

IM JAHR 1244 DES ZWEITEN ZEITALTERS.

WINTERABEND, TAG 12

Ein Brief:

Hochgeschätzter Asryel,

Breos leuchtet im vorletzten Zyklus. Ich erwarte freudig den Wechsel zu Neros im Fünften. Jeden Morgen habe ich das Gefühl, meine Gliedmaßen werden steifer und die Kälte hier oben macht mir schwer zu schaffen. Noch gibt es drüben im Tal genug Feuerholz. Aber wenn die Bürger von Yirneijm nicht sparsamer sind, bleibt mir nicht mehr genug.

Dir gebührt großer Dank für die dreizehn Objekte, die du mir als Mittelsmann übersandt hast. Der Transporttrupp wurde bestens versorgt und entlohnt. Sie sind seit gestern auf dem Rückweg. Leider sind zwei Objekte leblos geliefert worden. Wie es dazu kam, interessiert mich nicht. Ich erwarte Ersatz. Vorher kann und werde ich nicht mit meinen neuen Forschungen beginnen. Zu deinem Glück, stecke ich noch in meinen vorherigen Experimenten fest. Ich hoffe nur, dass der Schlaf der neuen Objekte noch eine Weile anhält. Zusätzliche Arbeit kann ich momentan nicht bewerkstelligen. Einen meiner Adjutanten hat es gestern dahin gerafft. Selbst Schuld, dieser Esel. Er kreuzte Frühdistelextrakt mit Hornkrähenblut und Silberkrötenschleim. Du kannst dir die Auswirkungen sicherlich vorstellen. Eine unschöne Art zu sterben. Möglicherweise muntert es dich auch etwas auf. Dagegen bin ich sehr verzweifelt, ob aus unseren Adjutanten jemals ebenbürtige Nachfolger werden können.

Nun muss ich weiter arbeiten. Wie ich dich kenne, lässt du es dir gut ergehen. Auf bald.

Hochachtungsvoll,

Aeberus Zenobell, Magister des weißen Lichts und

Vorsitzender des Rates Roter Lotus

Blasse hagere Hände, deren Haut mit Altersflecken übersäht waren, zerknüllten im gemütlichen Ambiente des Kamins das Papierchen mit beachtlicher Gelassenheit. Asryel beförderte die kleine Papierkugel mit Schwung ins Feuer. Während die Flammen die Kugel zerfraßen schaute er meditativ dabei zu. Die Lohen gaben einem Kraft in dieser düsteren Zeit. Was für Aeberus selbstverständlich war, bedeutete für andere purer Luxus. Die dunklen Monate währten lang. Zudem blieb es unterdessen unbarmherzig kalt und Feuerholz war daher sehr gefragt. Was für jemanden wie Asryel, mit Macht und Einfluss, weniger ein Problem war, stellte das einfache Volk dagegen vor eine Herausforderung ums Überleben.

»Seitdem Breos empor gestiegen ist und der Himmel sich verdunkelt hat, zeugt sein Verhalten von wachsender Evidenz, welche an den Grenzen unseres Kodex kratzt«, erklang eine Stimme sanft wie Seifenlauge.

»Uns allen macht die lange Nacht und die Kälte schwer zu schaffen. Nahrung wird knapp und es fehlen die Roh- und Nährstoffe. Je weiter der Zyklus des großen Mondes voranschreitet, desto dünnhäutiger werden wir alle. Bei Aeberus dagegen drängt es sich mir auf, verhalte es sich divergent.«

Gewiss sprach Asryel nicht mit sich selbst. Er war nicht alleine. Im Sessel neben ihm ruhte eine weitere Gestalt, die den anfänglichen Monolog gehalten hatte. Dieser Jemand war ein Kollege und Freund. Ebenso alt und gezeichnet vom Zahn der Zeit. Eine lange Zeit. Denn Zauberer wussten um das Geheimnis ihr Leben mit Extrakten, Essenzen und Beschwörungen zu verlängern. Wie das allerdings bei alten Männern so ist und je war, werden sie mit den Jahren immer grämiger und seltsam abgestumpfter, trotz oder eben wegen ihrer magischen Eloquenz und Macht.

Der alte Asryel brummte nur monoton als er ausatmete und starrte weiter still vor sich hin.

»Mir ist bewusst, dass du das nicht so siehst«, konnte sein Platznachbar daraus entnehmen und sprach weiter. »Du hast ihn aber auch nicht im letzten Zyklus des Nebreo an seinem Turm besucht. Im langen Sommer, wenn beide Monde hinter der Sonne am Firmament verschwinden, sollte ein jeder an Lebensfreude und Energie nur so erfüllt sein. Nicht so unser Magister Zenobell. Dir ist bekannt, dass er einer der Ältesten ist. Sein Verhalten strotzt vor Egozentrik und Gleichgültigkeit anderer gegenüber. Muss ich dich wirklich daran erinnern?«, wandte Thila sich mit seiner rhetorischen Frage an Asryel und beantwortete sie schließlich doch selbst. »Sein Vorgehen korreliert nicht mehr mit unserem Kodex«, begründete er wiederholt.

»Pah!«, stieß der angesprochene Zauberer aufgebracht hervor. Mit einem Satz erhob sich Asryel aus seinem Sessel, wie man es nur von einem Jungspund erwartet hätte, und nur um sich gleich darauf am Kamin abzustützen und weiter ins Feuer zu starren. Nachdenklich und mit genügend Abstand, damit seine Robe nicht versenkte.

Eine gewisse Zeit verging im Stillen.

»Seit wann interessiert die Magister des weißen Lichts der Kodex, lieber Thila?«, sprach Asryel nun sanfter, begab sich zurück in den Sessel und hielt seinen Blick an den züngelnden Flammen gebannt fest. »Ist er nicht längst zu einem vernebelten Leitbild geworden?«

Thila Perinolde – Der Stimme nach eine Frau, optisch doch eher ein Mann. Sein kleiner, runder Glatzkopf glänzte im Licht der Flammen. Dagegen warfen sie Schatten in sein Gesicht die aufzeigten, wie hager, schmächtig und sonst gänzlich haarlos er war. Große, mit je einem Goldring geschmückte Ohren und kleine, graue Augen in tiefen Höhlen. Sein wahres Alter konnte man durch die relativ glatte Haut nur schwerlich erraten. Seine Augenlieder zierte ein schwarzer Liedstrich. Der Obere lief nach außen geschwungen und verjüngt aus. Im Ganzen wirkte seine Erscheinung beinahe wie eine hölzerne Puppe.

Asryel dagegen, kam dem klischeehaften Zauberer sehr nahe. Ein krauser, grauer und langer Bart. Die Brauen buschig und wüst. Eine krumme Nase, auf der eine Sehhilfe aus Eisendraht zumeist ihren Platz fand. Diese ruhte gerade allerdings auf der Armlehne des Sessels. Er trug ein einfaches Zauberergewand in mintgrünem Ton, an dessen Bund und Kragen eine Borde mit Floralornamenten aus Silbergarn als einzige Zierde vernäht war.

»In einem stimme ich dir zu«, sprach Asryel nach einer Weile zu seinem Freund, ohne seinen Blick dabei von den Flammen im Kamin zu lösen. »Von ihm geht eine immense Gleichgültigkeit aus.«

Thila schnaubte empört. »Wir haben keinen Schimmer, was er im Innern des Turms treibt und es scheint auch niemanden sonst wirklich zu kümmern. Jüngst sind zu viele seiner Experimente schief gelaufen. Ständig treiben Leichen den Fluss hinunter und drohen das Wasser zu verseuchen, wenn man sie nicht rechtzeitig herausfischt.« Der hagere Zauberer hob müde seinen knochigen Zeigefinger.

»Und wir wissen doch ziemlich genau, wer daran die Schuld trägt. Das ist nicht von der Hand zu weisen. Die Bürger werden nervöser, stellen Fragen und bald ... da lehnen Sie sich auf. Aeberus gerät mehr und mehr außer Kontrolle.« Thila seufzte schwer und machte dann ein Geständnis. »Ich habe das Orakel befragt.« Der Satz blieb eine Weile schwer im Raum stehen, bis Asryel schließlich darauf reagierte.

»Was das Orakel voraussagt, ist niemals eindeutig. Wir können uns nicht genauestens darauf verlassen. Das hat die Vergangenheit unlängst bewiesen. Zu oft haben wir den Berg bis zur Enklave bestiegen, dort zu viel Zeit verstreichen lassen, um endlich seiner Worte zu lauschen. Wir haben stets darauf vertraut und lagen am Ende völlig daneben.« Nun blickte Asryel herüber.

»Darauf haben wir zu viel Zeit verschwendet. Das Magistrat sollte sich allmählich auf den Verstand seiner Mitglieder verlassen, findest du nicht auch, mein Freund?«

Thila Perinolde hielt seinem durchdringenden Blick nicht stand. Verlegen räusperte er sich und erhob sich aus dem Sessel. Es offenbarte, dass der Ordensbruder einen Kopf kleiner war und vor allem löste es in Asryel ein Unbehagen aus, das er noch genauer ergründen musste.

Das Klingeln eines Glöckchens rettete Thila aus der unangenehmen Lage.

Freudig weiteteten sich Asryels Augen und seine trockenen Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Das Abendmahl ist angerichtet«, sagte er feierlich. Beide Männer streckten sich. Asryel hielt noch einen Moment inne.

»Wir haben die Körner gesät. Lass uns abwarten, was daraus entwächst.«

Thila nickte. Sein Gegenüber bat ihn vorauszugehen, nahm ihn an der Schulter, worauf sie das Lesezimmer nacheinander verließen und zusammen in den mit Fackeln beleuchteten Flur traten.

»Ich habe noch einen trockenen Roten aus Vernule vom vorletzten Nebreo«, vertraute er ihm an, während sie an sämtlichen Wandteppichen vorübergingen.

»Das war ein sehr geschmackvoller Jahrgang. Was sagst du dazu?«

Thila frohlockte. »Das klingt hervorragend. Aber was wird aufgetischt?«

Der graubärtige Zauberer reckte seine Nase empor und schnupperte. Es roch nach Rotkohl und Braten.

»Ich glaube Fasan.«

»Und nach dem Essen?«, blickte Thila fragend zu seinem Genossen hinauf.

»Dann werden wir darüber philosophieren, wie sich die Lage im Turm entwickeln könnte und wie wir den Roten Lotus infiltrieren.«

Beide Zauberer kicherten verschwörerisch in sich hinein, als wäre dies ein schöner abendlicher Zeitvertreib.
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»Vergiss nicht, wer du warst.

Auch wenn der Turm es verlangt.«

— Fragment 12 aus dem Gedächtnisarchiv

von Kryteramos

Tief im Innern des Turms, in einsamer Dunkelheit, flackerte ein Kristall. Ein zittriges Licht in violett und türkis. Es wuchs aus seinem Inneren heran, wie ein Herz, das nicht wusste, ob es noch schlagen durfte. Kein Puls, stets ein Echo.

Sutris wartete. Aber wie lange schon? Stunden? Tage? Eine Ewigkeit? Zeit floss hier nicht, sie tropfte, gerann und verdampfte. Nichts war linear in Kryteramos. Seit Aeberus Zenobell die Struktur verändert hatte, war selbst Erinnerung ein unsicherer Boden geworden.

Doch heute war etwas anders. Heute bebte die unterste Schwelle. Heute hatte sich eine Tür geöffnet. Neue Fragmente … fünf von elf, obwohl einst dreizehn. Nichtsahnend der Freiheit beraubt und eingefordert für seine niederträchtigen Experimente. Für ihn ergab sich eine Chance. Nicht durch Zenobell. Nicht durch ihn selbst. Sondern durch Geduld. Und Erinnerung. Eine neue Möglichkeit. Weder Zufall, noch Schicksal. Einfach eine günstige Fügung. Er hatte gewusst, dass sie irgendwann kamen. Fünf. Nicht auserwählt, nur Möglichkeiten. Und das war genug. Vorerst.

Er dachte an Esdrit. An Beneth. An Tharnar. Sie alle waren gescheitert. Nicht weil sie schwach gewesen wären, eher, weil sie allein waren. Eine späte Erkenntnis.

Ihre Erinnerungen hatten Räume geformt. Die Kammern. Ihre Gedanken wurden zu Stein, zu Licht, zu Flüsterhallen und Schatten. Kryteramos war ihr Archiv und ihr Grab.

Doch nun ... war da etwas Neues. Fünf Stimmen. Fünf Fragmente. Er sah Bilder:

Ein ungeliebtes Halblingsmädchen.

Ein Drow mit Narben an der Seele.

Eine Quenna, die Angst hatte, sich zu erinnern.

Ein Ork mit schwerem Schritt.

Und eine Elbin, die lange nicht wusste, wie stark sie wirklich war.

Sutris flackerte. Mehr war ihm nicht möglich. Er war allein, ein abgespaltener Funke. Der Gedanke hinter dem Turm. Der Flüsterton in den vielen Kammern, Gängen, Räumen, Nischen und Fluren. Und vielleicht … bald mehr. Ein Moment. Eine Witterung. Ein Anfang.

Wenn ihr überlebt ...

Wenn ihr euch erinnert ...

Wenn ihr euch vertraut ...

... dann könnte der Turm fallen und ich ...

Der Kristall flackerte ein Quäntchen heller. Vielleicht würde er dann wieder ganz sein. Vielleicht … auch frei.




1. ERWACHEN

»Jede Erinnerung beginnt im Dunkeln.«

— Aus den Schriften von Mhárel Tel'quien

MILO

Was war das? Sie schreckte auf und blinzelte. Etwa ein Schrei? Vor ihren Augen war nichts als Schwärze. Auch nach gründlichem Reiben der Lider blieb da dennoch alles finster. Dabei fürchtete sie sich im Dunkeln doch so sehr. Spielte ihr etwa jemand einen Streich? Das wäre gemein. Wer ärgerte sie jetzt schon wieder? Brigo? Der blöde junge aus der Nachbarschaft aus dem Hof an der Aue. Oder Bramwell, einer ihrer älteren Brüder? Beide hatten nur Unfug im Kopf, waren gemein zu ihr. Oft war sie deswegen bei ihrer Mama gewesen und hatte es ihr erzählt.

Milo schluckte und nahm allen Mut zusammen. »Brigo, hör auf mit dem Unsinn. Das ist nicht lustig!«, rief sie mit zittriger Stimme, in der Hoffnung, ihn damit herauslocken zu können. Das tat er dann meist und lachte sich dann ganz fies kaputt.

Doch niemand lachte. Nicht Brigos Stimme, nicht ihr Bruder. Nur Stille, Staub und Dunkelheit.

Ihr wurde kalt und sie fühlte sich einsam. Mama ließ zum Einschlafen für alle immer eine Kerze im Flur brennen, damit sie sich nicht fürchteten.

»Mama?« Sie wünschte sich jetzt einfach nur nach Hause. Denn hier war es sehr unheimlich. Langsam kauerte sie sich ängstlich auf ihren Knien zusammen, machte sich rund.

»Hallo? Ist da jemand?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein. Erneut kam keine Antwort. Milo zitterte. Wovor sie sich jedoch noch mehr fürchtete, war das Alleinsein und sie musste gerade alleine sein, da ihr niemand antwortete. Selbst beim Versteckspielen mochte sie nicht lange darauf warten gefunden zu werden, fühlte sich immer schnell unwohl. Meist kam sie dann schon früher aus ihrem Schlupfwinkel hervor, weil sie es nicht aushalten konnte. Immer stellte sie sich die Frage, was wäre, wenn sie niemand finden würde oder es auch gar nicht wollte?

Was war passiert? Sie versuchte, sich zu erinnern. Irgendwas mit dem Wald ... und den anderen Kindern ... War sie vielleicht blind? Konnte es sein, dass sie einfach nichts mehr sah? Möglicherweise saß sie in einer dunklen Höhle fest? Oder war sie in einen Dachsbau gefallen? Schnuppernd reckte sie ihre Nase empor. Doch es roch überhaupt nicht nach einer feuchten und kalten Höhle. Nicht nach Dachs. Nochmals versuchte sie sich zu erinnern. Was war zuletzt gewesen? Jetzt erschien ein Ablauf von Bildern vor ihrem inneren Auge. Sie spielte mit den anderen Kindern Verstecken im Wald, nahe ihres Dorfes an der Aue. Das war nicht verboten, zumindest so lange, bis es dämmerte. Mama hatte es ihr erlaubt.

»Aber wo ist meine Mama?«, wisperte sie hilflos vor sich hin. Niemand antwortete. Stets ihr eigener Atem und Herzschlag, ansonsten herrschte Stille.

»Erschrick nicht«, sprach plötzlich jemand zu ihr. Das Mädchen zuckte zusammen. »Oh. Jetzt hast du dich doch erschrocken«, sprach die Stimme wieder, als täte es ihr leid.

»Was ... Wer bist du und wo bist du?«, sagte sie in der Hoffnung auf Gesellschaft und wandte dabei ihren Kopf hektisch um. »Ich kann dich nicht sehen.«

»Entschuldige, Kleine. Mein Name ist Sutris und ich bin in deinem Kopf«, erklang die freundliche Stimme erneut.

»Klingst nett ... aber wo bist du? Ich kann nix sehen. Sutris?«

»Weil ich nicht dort bin, wo du gerade bist«, kam als Antwort. »Allerdings weiß ich, wo du steckst und deshalb möchte ich dir helfen.«

»Ja, bitte Sutris. Hilf mir!«, bat sie flehend. »Ich habe Angst im Dunkeln und ich möchte nicht alleine sein.«

»Angst ist ein schlechter Ratgeber. Du bist vorerst in Sicherheit. Atme tief durch und zähle bis drei. Vertraue mir, ich kann dir helfen.«

Milo tat es und fühlte sich gleich besser.

Dann sprach wieder Sutris: »Verrätst du mir auch deinen Namen?«

»Ja«, zögerte sie und erwiderte, »... in Ordnung. Ich bin Milo und schon acht Jahre alt.«

»Schon so alt? Aber müsstest du dann nicht in der Schule sein?«

»Hää? Während des Breos ist keine Schule.«

»Oh. Jetzt muss ich um Verzeihung bitten. Es ist lange her, als ich die Schule besucht habe. Da habe ich das völlig vergessen.«

Weit entfernt hörte sie Schreie. Mark erschütternde Laute, die sie zusammenzucken ließ.

»Sutris! Was war das?«

»Schhhhh!«, beruhigte er sie sanft. »Ich bin bei dir Milo. Das war jemand der nicht auf mich gehört hat.«

»Oh nein«, schluchzend legte Milo ihren Kopf in die Hände. Gedämpft sagte sie: »Ich werde alles tun, was du sagst. Nur bitte hilf mir hier raus.«

NARIU

Ihr Kopf pochte, fühlte sich dumpf und schwer an. Als wäre sie gerade aus einem langen, unruhigen Schlaf gerissen worden. Langsam kam sie zu sich. Ihre Finger kribbelten, als das Gefühl in sie zurückkehrte. Alles war dunkel, so sehr, dass selbst mehrfaches Blinzeln nichts veränderte. Es bescherte ihr ein Unwohlsein.

Sie sprach leise zu sich: »Leeruna esul at mae … Möge mir Leeruna leuchten.«

Ein Gebet an den Nachtstern. Eine Bitte um Licht. Doch es blieb dunkel. Und still.

In Zeiten des Breos konnte man den Stern oft sehen, weshalb sie ihn nun anrief.

Behutsam richtete sie sich auf. Der Boden unter ihren Beinen fühlte sich kalt und rau an. Stein, trocken und staubig – aber nicht feucht wie in einer Höhle. Kein Wind. Kein Geruch von Erde. Vergeblich tastete sie nach einer Wand in ihrer unmittelbaren Umgebung, ohne sich dafür von der Stelle zu bewegen. Vorsicht war angebracht, denn sie hatte ja keinen Schimmer, wo sie sich befand und was sie umgab. Und das beunruhigte sie sehr.

Als Nächstes schloss sie ihre Augen und holte tief Luft. Mit ruhigem Atem versuchte sie sich zurückzuerinnern, was zuletzt geschehen war. Während der Dämmerzeit war sie im Wald auf Beerensuche unterwegs, am Rande des Weißdornwaldes. Ihr Korb mit den kostbaren Beeren war wohl fort, vermutete Nariu jetzt. Allerdings war sie dort nicht alleine. Malestra, eine junge Elbin aus dem Nachbarhort war bei ihr gewesen. Sie wusste nicht worauf sie beim Sammeln achten sollte. Pausenlos fragte sie nach Merkmalen, Blattadern, nach Dornen, nach Moosarten. Anstrengend, aber auch ... erinnernd. So war sie selbst einst gewesen. Neugierig. Und ungeduldig. Vor langer Zeit, als sie noch jünger war. Nariu hatte Geduld mit ihr. Man lernte durch Fragen oder Fehlern. Doch bevor sie den Faden ihrer Gedanken weiterverfolgen konnte, erklang eine Stimme. Nicht von außen, sondern in ihrem Kopf. Warm. Unaufdringlich. Direkt in ihren Gedanken.

»Ich grüße dich«, flüsterte eine Stimme, klar, sanf und männlich. Nariu verstand schnell, dass sie nicht verbal antworten brauchte. Jemand nahm über ihre Gedanken Kontakt mit ihr auf. Das kannte sie aus einer anderen Zeit, einem anderen Lebensabschnitt.

Sie schloss die Augen, nahm die Präsenz wahr. Nariu verspürte den Impuls zu antworten. Nicht mit Worten, sondern mit einem Gedanken.

»Wer bist du? Wo bin ich?«

»Mein Name ist Sutris«, antwortete die Stimme.

»Du bist in Gefahr. Und ich will dir helfen.«

»Ist das ein Spiel?« Ihre Gedanken wurden schärfer, wachsam. Ein Teil in ihr wollte es glauben, der andere witterte eine Falle.

»Nein. Zumindest ich spiele keines mit dir. Ich weiß, ich verlange viel, aber du musst mir vertrauen.«

Vertrauen. Ein Wort, das leicht klingt und so schwer wiegt. Vor allem in diesen Zeiten.

Plötzlich gellten Schreie. Weit entfernt, wie durch einen steinernen Gang. Es klang markerschütternd und fremd. Qualvoll und echt.

Nariu zuckte zusammen.

»Was war das?«, rief sie diesmal laut. Instinktiv. Ungeschützt.

»Das war jemand, der nicht auf mich gehört hat«, antwortete Sutris traurig.

Ein Kloß wuchs in ihrer Kehle. Nariu schluckte und sprach: »Was soll ich tun? Ich höre.«

DRUSK

Murrend und fluchend kam er zu sich. Sein Kopf pochte schmerzhaft. Sofort wurde ihm klar: Die Augen waren nicht schuld. Es war einfach verdammt finster.

Nicht einmal in den Grubenschächten seines Clans war es so dunkel. Dort gab es wenigstens Luftschächte, die etwas Licht durchließen. Doch hier? Keine Spur davon. Die Zeit des Breos machte solche Finsternis für gewöhnlich möglich, aber das hier fühlte sich anders an. Falscher. Der Boden war eindeutig zu glatt für eine Höhle.

Furchtlos erhob er sich auf seine Beine und stürmte unbesonnen los. Hätte er sich den Kopf gestoßen, wüsste er, die Decke sei nicht hoch. Doch geschah das nicht. Seine groben Hände vorgestreckt, um den Aufprall abzufedern, krachte er mit voller Wucht gegen eine Wand. Es tat weh, aber er hatte Schlimmeres erlebt. Seine Hände hatten es verhindert. Grunzend schüttelte Drusk den Kopf und damit die Benommenheit fort. Blut tropfte in seinen Mund. Eine Hand wanderte zur schmerzenden Stelle. Die Nase war nicht gebrochen. Immerhin.

Fluchend tastete er sich an der Wand entlang, spürte das grob geschlagene Steinmuster. Dann traf er auf einen glatten Übergang. Eine Platte. Oder eine Tür? Ja, das fühlte sich nach einer Tür an. Ränder, Scharniere, eindeutig. Er suchte nach einem Griff oder einem Riegel.

»Halt! Nicht anfassen!« Eine Stimme. Laut, bestimmt und doch nicht im Raum. Nicht draußen. Sondern in seinem Kopf. »Halte ein. Sonst ist es mit dir vorbei!«

Drusk erstarrte. Nicht, weil der Befehl überzeugte, vielmehr weil die Tür vibrierte. Leicht, aber spürbar. Magie. Verfluchte Scheißmagie.

»Zeig dich, du Feigling«, spie er mit Verachtung aus. »Was willst du von mir?« Nichts außer Magie hasste er mehr, denn sie war feige.

»Ich verstehe deinen Zorn«, sagte die Stimme gelassen. »Doch bin nicht ich dein Feind. Und auch nicht der, der dich hier eingesperrt hat. Nicht, der deine Wut verdient.«

»Was redest du da?« Drusk ballte die Fäuste. »Komm und zeig dich!«

»Ich bin nicht in diesem Raum. Du hörst mich, weil ich mit dir spreche. Gedanklich, in deinem Kopf. Mein Name ist Sutris.«

Stille.

Dann gab es ein Räuspern, ein Grunzen, ein kehliges »Hmm.«

»Was ist? Hast du dir wehgetan?«, fragte die Stimme mit leichtem Spott.

»Was? Nein! Ich ... hab nachgedacht.«

»Ich wiederhole: Mein Name ist Sutris. Und du heißt?«

»Drusk.«

»Gut, Drusk. Du bist in Gefahr. Der Zauberer, der dich gefangen hält, hat nichts Gutes im Sinn. Aber ich kann dir helfen. Wenn du es zulässt.«

Drusk schwieg. Für einen Moment. Dann knurrte er: »Und was willst du dafür?« Denn nichts gab's umsonst.

»Nur dein Vertrauen.«

Eine weitere Pause folgte, bis Drusk ein heiseres, leises Brummen von sich gab, das bei ihm scheinbar Zustimmung bedeutete.

»Dann hör mir gut zu ...«, sagte Sutris und nannte ihm seine Anweisungen.

ADHRO (ASRO)

Eine dunkle Kammer, das war sein erster Gedanke, als er sich langsam aufrichtete. Der Boden war staubig, die Wände bestanden aus grob behauenem Stein. Wahrscheinlich befand er sich in einer Zelle, tief unten in den Kellern einer Burg oder Festung. Vielleicht ein alter Kerker. Die einzige Tür wäre sicherlich aus Stahl, mit Nieten verstärkt, und ließ weder Licht noch leise Geräusche hindurch. Die Luft war trocken, aber modrig – wie abgestandene Schuld.

Gelassen stand Adhro auf, klopfte sich den Schmutz von seiner Kleidung.

Spielte die Spinnenkönigin mit ihm ein Spiel? Hatte man ihn auserwählt oder war das wieder ein Trick, eine weitere Intrige des Hauses F'ael? Die Fehde zwischen ihnen und seinem Haus währte nun schon über ein Jahrhundert. Vielleicht war dies ihr neuester Versuch, ihn, den letzten Erben Ran’zaads, zum Schweigen zu bringen. Er lächelte kühl. Auch das würde nicht gelingen. Prüfungen waren ihm nicht fremd. Er hatte sie alle bestanden. Er, Adhro, der Kämpfer aus dem Haus Ran'zaad. Ja, letztlich schien ihm das eher in Frage zu kommen.

Er seufzte gelangweilt und ging zur nächsten Wand, suchte dort nach der Türe. Was hatte man nun wieder ausgeheckt, um ihn aus dem Weg zu schaffen? Eigentlich war er unterwegs durch die Tunnel zu einer Besprechung seines Hauses gewesen, erinnerte er sich. Hatte das Haus F'ael Wind davon bekommen und befürchtete eine neue Verschwörung? Oder gar seine Vernichtung? Seine ausgestreckte Hand näherte sich einer Platte und dann einem Griff. Da spürte er es: eine Vibration, kaum wahrnehmbar, aber warm, pulsierend. Magie. Adhro hielt inne. Jeder Drow, der auch nur halbwegs überleben wollte, erkannte eine magische Falle, wenn er sie spürte.

»Du weißt, was das ist. Nicht wahr?«, erklang plötzlich eine Stimme in seinem Kopf. Ruhig. Sachlich. Ohne Echo, als hätte sie nie laut gesprochen.

»Verschwinde aus meinen Gedanken!«, entgegnete Adhro scharf, ohne sich umzudrehen. Niemandem war es erlaubt, einfach so in seinen Geist einzudringen, außer der Königin. Und das war sie nicht.

»Ganz ruhig. Ich tue dir nichts«, antwortete die Stimme. »Mein Name ist Sutris. Ich möchte dir helfen.«

»Hilfe? Ich brauche keine Hilfe. Und schon gar nicht von einem herumschwirrenden Geist.«

»Du glaubst, ich sei ein Geist?«

»Falsch. Das was von dir übrig bleibt, wenn ich hier raus komme«, drohte Adhro von sich überzeugt.

Ein langes Schweigen.

Dann gellten Schreie. Markerschütternd, entfernt – als kämen sie aus einem tiefen Schacht. Stimmen voller Angst und Schmerz. Für einen Moment hielt Adhro inne. Sie klangen nicht gestellt. Nicht gespielt. Das waren echte Schmerzen.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Sutris klang ruhig, fast belustigt. Vielleicht, um ihn aus der Reserve zu locken. Dunkelelben waren kein einfaches Gegenüber. Und dieser Drow schon gar nicht.

Adhro schwieg weiter.

»Ich will dich nicht hetzen, aber uns bleibt nicht viel Zeit«, drängte Sutris den verstummten Dunkelelb.

»Was geht hier vor? Was ist das für ein Spiel?« Der Drow runzelte die Stirn. Sein Ton war nicht mehr zynisch. Nur noch fordernd.

»Verrate mir deinen Namen!«, verlangte Sutris mit Nachdruck.

»Ich bin Adhro aus dem Hause Ran'zaad«, antwortete der Dunkelelb stolz.

»Adhro Ran’zaad«, wiederholte Sutris. »Du steckst in großen Schwierigkeiten.«

»Drohst du mir etwa?«

»Hör zu!«, brachte Sutris ihn zum Schweigen. »Ein Zauberer hat dich erkauft und hält dich für ein Experiment gefangen. Dein Haus gibt es nicht mehr. Die Spinnenkönigin gab dich frei, als letzten deines Blutes. Nimm Kontakt mit ihr auf und du wirst sehen, die Verbindung ist gekappt.«

Es verging ein Augenblick. Dann:

»Nein ...!« Der Aufschrei gellte durch die Dunkelheit. »Das werden sie büßen!«, drohte Adhro in die Leere.

»Vielleicht«, sagte Sutris ruhig. »Aber zuerst musst du hier rauskommen. Das kostet dich allerdings etwas.«

»Ich hab's geahnt«, seufzte Adhro resignierend und ballte die Fäuste. »Was willst du?«

»Nur dein Vertrauen«, entgegnete Sutris. »Entscheide dich. Jetzt.«

Adhro schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, brannten sie vor Entschlossenheit.

»Gut. Führe mich.«

NEYLA

Eine fremde Dunkelheit umhüllte sie. Schwer, ruhig – aber nicht still. In den ersten Sekunden des Erwachens wusste Neyla nur eines mit Gewissheit: Sie war nicht mehr dort, wo sie zuvor gewesen war.

Ihre Fingerspitzen tasteten den Boden unter ihr ab. Trocken. Kalt. Stein. Sie lag ausgestreckt, die Glieder noch taub, doch ihr Geist war bereits wach. Vorsichtig richtete sie sich auf, rollte über die Seite und kam auf die Knie.

Dann sandte sie einen Impuls aus, feine mentale Wellen in alle Richtungen. Ihre Art Raum zu greifen, wo andere Augen hätten öffnen müssen. Der Schall, die Resonanz, verrieten ihr was sie wissen musste: Ein geschlossener Raum. Vier Wände, eine Decke aus grob behauenem Gestein. Eine einzige Tür, vermutlich aus Stahl, der dumpfe Widerhall war unverkennbar. Es gab keine Fenster. Keine Öffnungen. Keine Möglichkeit zur Flucht.

Sie war gefangen. Doch nicht hilflos.

Aber warum war sie hier? Und vor allem, wie kam sie hier her? Kurz beschlich sie der schreckliche Gedanke, jemand bestimmtes habe sie gefunden. Hatte sie die Vergangenheit nun etwa eingeholt?

Eine Präsenz flackerte am Rande ihres Bewusstseins, wie ein warmer Hauch an einem kalten Morgen. Keine Bedrohung. Kein Zwang. Nur eine Stimme, die sich nicht erhob, vielmehr wartete. Wie auf den richtigen Moment.

»Sha’chem«, sagte sie zuerst und verneigte im Geiste das Haupt, wie es die Quenna in Anrede tun. »Habe ich dir dies zu verdanken?«, kam sie gleich zur Sache. Sie redete nicht gerne um den heißen Brei. Ruhig tastete sie nach ihrer Kapuze und zog sie auf ihren Kopf zurück. Die Antwort kam prompt. In ihrer Sprache. In ihren Gedanken.

»Sha’chem. Ich grüße dich, Neyla.«

Die Stimme war ruhig. Männlich. Freundlich. Aber zu glatt und zu beherrscht. Ihr inneres Bild: ein Schatten hinter einem Schleier, nicht greifbar, aber auch nicht verborgen.

»Ganz sicher bin ich kein Schatten. Ich versuche dich und ein paar andere hier herauszuholen.«

»Hmm. Dabei erwartest du natürlich, dass man dir vertraut.«

»Korrekt«, bestätigte Sutris amüsiert, denn ihre Eloquenz gefiel ihm. »Allerdings haben wir nicht viel Zeit.«

»Das hätte ich jetzt als nächstes gesagt. Die Zeit. So kann man gut Druck ausüben«, brachte Neyla offen Kritik an. »Wer bist du und was willst du von mir?«

»Mein Name ist Sutris. Ich bin nicht dein Feind.«

»Ich höre ... spüre, dass du keine physische Präsenz bist.« Ihre Stimme blieb ruhig, messend. »Bist du eine Quenna?«

»Nein. Aber ich weiß, wer du bist. Neyla d'Azur. Tochter des Windhains. Jene, die sich fürchtet zu erinnern.«

Sie schwieg. Nur für einen Moment. Der Name, den er nannte, saß wie ein Haken tief im Fleisch der Vergangenheit.

»Du kennst mich«, stellte sie fest. Es war kein Vorwurf, eher ein Test.

»Ich sehe dich. Nicht mit Augen, mit Erinnerung. Ich habe viel von dir gehört.«

Sie seufzte. Leise und kontrolliert. »Du sprichst wie jemand, der viel will und wenig sagt.«

»Ich will, dass du überlebst.«

»Aha.« Sie trat einen Schritt zur Tür. »Also bist du der Retter in letzter Sekunde? Oder bist du der jenige gewesen, der mich entführt und mich in dieses Loch gesteckt hat?«

»Nein. Ich habe dich nicht hierher gebracht. Doch ich habe deine
















Alle Rechte, insbesondere das Recht der Vervielfältigung und Verbreitung, sowie das Recht der Übersetzung, vorbehalten.

Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form – durch Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren – ohne schriftliche Genehmigung des Autors reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, gespeichert oder vervielfältigt werden.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Andreas Reuel

1. Auflage 2026

Typografie: Arno Pro, Josefin Sans, Cinzel, Ornaments Salad

Cover- & Satzgestaltung: Andreas Reuel

Cover- und weitere Bilder wurden mit KI generiert

Lektorat und Korrektorat: Yvonne Rodler

Herstellung und Verlag:

BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696341534


OEBPS/images/cover.jpg
| ANDR'EASNUEI_

PATH St
THUSTON

ERWACHEN IM TURM

»NIEMAND, DER KRYTERAMOS BETRAT,
KEHRTE JEMALS ZURUCK.«





OEBPS/images/4_1.jpg





OEBPS/images/12_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		PROLOG: EISIGES FLACKERN



		1. ERWACHEN



		2. ZUSAMMENKUNFT



		3. AUFBRUCH



		4. FUNGOTOP



		5. KINDER DES MYZELS



		6. ANTWORTEN



		7. SCHWELENDE HALLE



		8. CALYTHOS



		9. SPIEGELUNGEN



		10. (Z)WILLE



		11. GEDANKENFLÜSTERER



		12. SPÜRHUNDE



		13. MINE VON ANTAIR



		BLICK INS EIS



		14. VERLORENE



		15. HERZ DES TURMS



		16. KRISTALL



		17. ESDRITS VERMÄCHTNIS



		DER LETZTE BLICK



		NAMENSVERZEICHNIS



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		2











